ihr zu ſchwelgeu. Sie 


Nr. 33. 


Eliza. 8 


Roman von Rudolph Stratz. 


Copyright by Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin SW. 
32. Fort etzung. E (Nachdruck verboten.) 


„Die Juweliere aus Holland bitten dringend, empfangen 
zu werden!“ liſpelte der Kaſtellan. „Vielleicht fet doch noch 
ein Geſchäft mit Reb Löb möglich! Ich wollte auf alle 
Fälle die Meffleurs nicht in der Antichambre ſtehenlaſſen!“ 

Auf rieſigem Holzpferd ſpreizte, mit gefällter Lanze, die 
filberzifelterte Rüſtung Kaſimirs des Großen, Ritter unter 
Katier Maximilian, über purpurner Turnierdecke die dün⸗ 
nen, etſengeſchienten Beine. Hinter dem Sockel her traten 
zwei Herren, jung, bartlos, gut gekleidet und verneigten 
ſich mit höflichem Anſtand. 5 ren 

„Guck emal — dem einen fehlt ia der Tinte Arm!“ ſprach 
die blonde Kammerdienerln verblüfft. Ihre. Herrin winkte 


dem Mund des Freunden 5 
„Geruhen Euer Hoheit, uns die Vermeſſenheit nicht an⸗ 
zurechnen, deren wir uns unter fangen Sen 
„ und uns hier leider allzu aufdringlich einzuführen 
uns unterſtehen!“ ergänzte ebenſo ſein Begleiter. Eliza 
en drehte ſich mit gerungenen Häuden zu ihrer 
ofe. ö 
„Da hat man jetzt zwei, denen's Welſche läuft wie's 
Waſſer übers Mühlrad!“ ſagte ſie. „Und das ſind wieder 
gusländiſche Sufets vom König Louis, die uns nix uutze!“ 


„ aber wir fähen geſtern nachmittag. in Frankfurt 
Euer Hoheit vor dem Haus des Löb . fuhr der zweite 
fort, blickte rückwärts, ob der Haushefmelſter den Waffen ⸗ 


ſaal verlaſſen hatte, und ſtockte. 16 ö 
„Vor dem Eiſengeſchirr an den Wänden können Ele 
ruhlg reden — und vor meinem Kammermenſch auch! Die 


iſt treu wie Gold.“ i 8 8 
it auf den erſten Blick“ 


Ich erkannte Euer Ho 
verſetzte der Amſterdamer Diamantenhändler plötzlich in 


hartem Oſtpreußiſch. „Von Königsberg her als Sie ſich 


mit Juel Wiſſelinck trafen — meinem Blutsbruder Im 
Tugendbund. Er hat mir viel von Ihnen erzählt!“ 


„Und ich, Hoheit, ſtand als Haſenkreiber auf dem Schlachte 


feld von Jena neben Ihnen,“ ſprach der Einurmige auf 
ochdeutſch, „und ſah Sie am Abend, wie Sie meinem 


A Fuel Wiſſelinct in den Park von Weimar nach⸗ 


„Du liebe Zeit ja — wer find Sie denn?“ 
Keane Münchhoff — ehemals Kapitän im Kurkaſſeler 
ächtet 2 won Hanſtein in Marburg — von Napoleon ges 


„Von Dörnh 8 x 5 NE 

abe ruholtz, Edelmann aus Oſtpreußen! ... Wir 
Vlene "00 ez Freunde mit uns — angeblich als unſere 
und den Band btstandidaten Halbritter aus Königsberg 
Nehrung! Beides ſchafsſcholar Sandkuhl von der Kuriſchen 
haben uns geſchworch zwei fixe, zu allem bereite Kerle! Wir 


drei Wochen umſchleſche Juel Wiſſelinck zu befreien! Seit 


a eichen wir die Zitadelle von Mainz .“ 
heb mich. ich mbergiger Gott im Himmel]! Märiche — 
Aber alle Müße ibn gerad' niederknien . 8 
ſiebenſach verſchloſſen und vergeblich! .. Die Zitadelle ist 


wir da zum Lebtes mak un Fr Geſtern abend ſtanden 


nee. 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 9. Februar 


börte ein fließendes Franzoſiſch aus 


Dunkel? 


5 „ . wie's von der Stephauskirch' neun Uhr geſchlage 
hat?“ 8 - 2 
„Das ware ja die vier Gutedel, vor dene wir Angſt' 


gehabt habe'!“ ſchrie das Märtche. 


„Und Sie ſind die beiden Frauen mit den Kapuzen im 
Wir find aneinauder vorbei.. Gottlob! Wir 
trafen Sie vorher in Frankfurt! Wir hörten, vor dem Haus 
von Reh Löb, von einem Fürſtlich⸗Dalbergſchen Stadtgar⸗ 
diſten, daß Sie auf einem Schloß nahebeſ im Odenwald 
wohnten! ... Wir beſchloſſen in unſerer Not, — uns, als 
letzte Hoffnung, an Euer Hoheit zu wenden, weil wir Ihre 
gnädigen Geſinnungen gegen Juel Wiſſelinck keunen ...“ 

„Aber auch Sie, durchlauchtigte Hoheit, wiſſen ja keinen 
Rat mehr! Ich ſah es geſtern abend an Ihrem geſenkten 
Kopf, wie Sie nach Mainz hinunterſtiegen!“ a 

„Kein Rat? Da is der Rat, ihr Herre !“ Die 
Fürſtin⸗Witwe von Praunheim kramte mit fiebernden Fin⸗ 


gern in ihrem über den Arm gehängten Papp⸗Ridicüle und 


riß ein paar in Ziegenleder geſchnürte Päckchen heraus, 
„Jetzt kann geſchoſſe werde! Sie ind der Funke und da hab 
ichs Pulver — das Geld „ das Geld vom Löb für meinen, 


or 


Brautſchmuck . Herrgott — da ſteckt noch ein Diamant⸗ 


ring! Den hab' ich pergeſſe! Macht nix! Es reicht doch!“ 


Sie ſchob den Solitär wieder in das Fortunahorn aus Pappe 
und händigte haſtig den beiden Edelleuten die Beutel mit 
Frankwechſeln des Kaiſerreichs ein. ö 
„Fünfzigtauſend Franke kriegt der Maréchal des Logis 
Diagores Chrötien — Chrétien — merke Sie ſich um Gottes⸗ 
wille den Name . das iſt zwiſchen mir und ihm aus⸗ 


gemacht.. Gehe Sie in Mainz zu dem Rheinſchiſſer Jeau 


‚ Outartiermeifter Chrétien bet!“ 


wolle “ 7 i 5 
„Für den Wiſſeltut auch als Jrokeſen!“ 


— 


auf der Inſel Wight! Wenn der 


Hoheit! Sie müſſen das letzte Opfer bringen und bier blel⸗ 


Baptiſte Lorey in der Stadionerhofgaſſe in der Altſtadt — 
gleich am Dom! Der weiß Beſchetd! Der holt Ihnen den 
J AP Scheer on. ET 
„Der welſch Judas tagt Ihnen alles! Der gibt Ihnen 
die Auslieferungsordre für den Juel! Und die franzöſiſchen 
Uniformen! . das heißt . ach. jetzt krieg“ ich wieder 
'nen Schreck: Wenn Sie ſich als Franzoſe koſtümtere 


Der Lorey — der fährt als mit Wein nach . 
lt der 


Der bringt den Juel als Schiſſerknecht auf ſe 


0 * 
unter — bis Rotterdam — und von da ſchmuggelt der 122 


775 auf ein engliſches Schiff, wie ſie alleweil längs 
ordſeeküſte kreuze, und. hinüber zur Schwarzen Schar — 
; i el- erit: auf dem Rhein 
ſchwimmt, hat's keine Gefahr mehr mit ihm“ 
nr 4,0: Sams.B med Bien, 
„Heut' Abend muß es noch geſchehen!“ 5 
„Herrgott — und ich kann doch vor der Dunkelheit nit 
aus dem Schloß!“ rief die Fürſtin Praunheim. „Ich darf 
doch nit von hier weg! Der Bonaparte leid't's nit 

Wenn man mich ſieht .““ l 

„ . fällt das ſofort auf.. Euer Hoheit find hier über⸗ 
all am Rhein bekannt!. ..“ 3 ö 
„Die Anweſenheit einer Frau in einer Zitadelle unter 
lauter Soldaten, bei einem militäriſchen überlieferungsver⸗ 
fahren, iſt undenkbar ...“ . Un 
Schiff, — 


„Das Warten einer vornehmen Dame vor dem 
nachts — im Winter am Rhein — erweckt Verdacht .. 
„Im Hauſe des Schiffers in der Altſtadt können Sie ng 


nicht mehr mit Wiſſelinck treffen. Jede Minute iſt koſtbar 
„Sie könnten durch Ihr Dabeiſein alles verderben. 


ben und uns Männern vertrauen!“ 


„Für ihn tu ich alles!“ Eliza Praunheim ſetzte ſich mit! 


geſchloſſenen Augen nieder. „Für ihn tu ich auch das — und 
wenn mir's Herz bricht!“ 

„Sie erhalten durch einen Boten morgen früh aus Mainz 
einen Brief des reiſenden Amſterdamer Diamantenhändlers 
de Jong: Der Diamant iſt „verkauft“ oder „nicht verkauft“! 
Das iſt das Zeichen, ob es heute Nacht gut oder nicht gut ge⸗ 
gangen dit...“ 

„Grüße Sie mir den Juel!“ 

Die Nacht war kalt und ſternenklar. Das Schloß 
Krähenſtein ſchlief. Durch ſeine dunklen Gäuge flackerte eine 
hohe, weiße Votivkerze. Eine ſchneeweiße, kleine Frauen⸗ 
geſtalt hielt das wandernde Licht in der Hand, öffnete laut⸗ 
los die Türe zu den jetzt noch in der Geiſterſtunde hell er⸗ 
leuchteten Gemächern der Fürſtin Eliza und ſteckte ſtumm 
ihre weißgepuderte, altmodiſche Perücke durch den Ritz. 

„Jeſus Maria... die Ahnfrau!“ ſchrie das Märtche, 
ſchoß wie ein geſcheuchter Haſe in das Nebenkabinett und 
kroch unter das Himmelbett ihrer Herrin. Die wandte den 
bloßen braunen Kopf von dem offenen Fenſter, an dem ſie 
im Winterfroſt geſtanden, und ſagte gleichgültig: . 

„Kannſt du nicht ſchlafen, Granckmaman?“ 

„Wer ſo alt iſt wie ich, hat nachts die Augen oſſen und 
ſieht die halbe Nacht ſchon aus deinem Fenſter Lichtſchein 
im Schnee! Biſt du krank? Nein? .. . Fürchteſt du dich 
vor Räubern? Den Schinderhannes hat der General Cuſtine 
längſt geköpft! Reut's dich um deinen ſchönen Schmuck, der 
jetzt bei dem Reb in Frankfurt hebräiſch lernt? Auch nicht? 
Alſo was iſt mit dir?“ 

„Das iſt keine Nacht wie andere!“ 

„Und was geſchieht in der Nacht?“ 

„Das weiß nur Gott!“ 

„Und was tuſt du hier?“ a i 

„Du ſiehſt es ja: Ich wache und bete! Störe mich nicht, 
Grand'maman!“ 

Die Mumie wandelte ihren Weg zwiſchen Ahnenbildern 
und Ritterrüſtungen zurück. Das weiße Nachtgewand um 
floß ſie wie ein Leichenlaken. Der Feuerwächter im Turm 
ſah es durch die Bogenſenſter und bekreuzigte ſich. Das 
Märtche ſtrampelte ſich unter dem Himmelbett hervor. Eine 
lange Zeit hielt ſie kleinlaut, gegen ihre Art, den Schnabel. 
Dann konnte ſie nicht mehr an ſich halten. 

„Hoheit find morge früh bloß unnütz marod' von dem 
Aufſitze! Von Mainz bis hierher läuft ein Bot gut und 
gern feine ſieben Stund' ... Vor Sonnenaufgang kann er 
gar nit hier ſein!“ 


„Du ſchwätzt mir laug gut!“ ſagte Eliza Praunheim 
eiſtesabweſend. Sie duldete, daß die Kammerdienerin das 
Feuer [Bloß Sie ſaß und ſtarrte hinaus in die totenitille 
inſternis. Sie hörte undeutlich durch das ſchwarze Schwei⸗ 
gen ein paarmal aus dem Park ein Käuzchen lachen — 
ſpäter, noch vor Morgengrauen, in traumhafter Ferne, ſchon 
mit geſchloſſenen Lidern, die erſten Hähne krähen. Dann 
ſchlummerte fie doch erſchöpft in dem großen Lehnſtuhl ein. 
Kriegeriſche Geräuſche unten vor dem Schloß ... Stim⸗ 
men von Männern .. Hufgetrappel ., Säbelgeklirr . 
Die Fürſtin⸗Witwe von Praunheim fuhr jäh in die Höhe 
und schaute ſchlaſtrunken um ſich. Das Zimmer war 
morgenhell. Die Sonne ſchien herein, dem blonden Märtche, 
die guf der Couchette wie ein Sack ſchlief, gerade auf die 
Stupsnaſe. 

„Märtche — was gibt's da unten?“ 

Die Zofe war ſchon munter, mit einem Satz am Fenſter, 
prallte zurück. c 

Franzöſiſche Dragoner hat's da! .. Du liebe 
Zeit! „ Einer hinterm anderen ...“ 

„Wo kommen die her?“ 

„Die kenn' ich! Das find die Lothringer, die in Mainz 
liege! Die ſind die Nacht durch von Mainz bierhergeritte!” 

Das Märtche rannte durch die Gemächer zum Eck⸗ 
zimmer, ſpähte hinab, ſtürzte zu ihrer Herrin zu rück. 

„Im Hof hat's noch mehr Dragoner! Sie umzingeln 
das ganze Schloß!“ 

„Das heißt, daß der Anſchlag mißglückt iſt! Ich bin nur 
Br bau ich mitverrate bin und dem Juel fein Schickſal 

e dar ; 

„Und das ſage Hoheit jo ganz ruhig?“ 

Ich hab' nix mehr zu verliere! Ich hab' mer’ Schuldig⸗ 
keit or Gott und meinem Gewiſſe und meinem Herze ges 
tan!“ Die Fürſtin Praunheim blickte in den Spiegel. 
„Zupf mir hinten die Tünik' zurecht, Märtche! Ste tom 
men ſchon den Gang entlang!“ 

„Es klopft! ... Herein!“ Die Zofe rang die Hände. 
„Ach du lieber Gott ... den Borſch mit den Eule⸗Augen 
kenn ich doch — ſchon von der Weichſelfähr' er 

„Guten Morgen Monfieur Bienaſſis!“ ſagte die junge 
Fürſtin⸗Witwe mit der Gelaſſenheit der großen Dame. 
„Nehmen Sie Platz! Wollen Sie mich wieder verhaften, 
wie vor drei Jahren in Polen?“ 


„Es kommt darauf an, Madame!“ ö 

Der bleiche Obertommiſſar der napoleoniſchen Geheim⸗ 
2 in den Rheinlanden ſchob kurzatmig feinen gedun⸗ 
enen Leib über die Schwelle. Es blinzelte in dem ſchwam⸗ 
migen Antlitz ſchtau und frech zwiſchen den ſchläfrigen 
Lidern. „Sie können die ſchwerſten Folgen Ihrer Unbeſon⸗ 
1 vielleicht vermeiden, wenn Sie ſich noch nachträglich 
zu Ihrer Pflicht bekennen ...“ 

„n, und die heißt?“ 

„Mein Gott — Sie wiſſen es: Liefern Sie uns gutwillig 
das flüchtige preußiſche Subjekt aus, das ſich bei Ihnen 
verborgen hält!“ a 

·Märtche — halt zum Gugkuk die Goſch!“ herrſchte die 
Fürſtin Praunheim raſch auf einen gellen Kreiſcher ihre 
Zofe an. Sie war wachsbleich geworden. Sie umpreßte 
mit den Fingern das Geſchnörkel des Lehnſtuhls. hinter 
dem fie ſtand, um durch kein Zucken ihrer hübſchen Züge 
zu verraten, was ihr hinter der glatten, weißen Stirne 
wirbelte. Sie holte tief Atem. 

„Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen!“ ſagte ſie 
kaltblütig. 

„Ah... Madame ...“ Der ehemalige Abbé und 
Jakobiner ſchmunzelte niederträchtig vertraulich. „Ich be⸗ 
glückwünſche Sie: Sie verlieren ſelbſt in dſeſer Stunde 
Daten Humor nicht! Sie glauben, Sie können mit mir 
pielen ...“ 

„Ich wünſche nur nicht mit Andeutungen gelangweilt 
zu werden, die ich nicht verſtehe!“ 

„Vortrefflich! .. Sie hoſſen, ſich meiner wieder mit 
einem graziöſen Fußtritt Ihres kleinen Schuhs zu ent⸗ 
ledigen, wie ſeinerzeit vor Tilſit! Damals fiel ich Ihret⸗ 
wegen beim Kaiſer in Ungnade! Man zweifelte an meiner 
Hellſichtigkeit, da ich in der Maske der Mainzer Putz⸗ 
mamſell Bertina Dullenkopf die Reichsgräfin Praunheim 
nicht erkonnte! Heute hat ſich das Blatt gewendet! Heute 
find Ste in Ungnade bei Napoleon dem Großen! Und mir 
öffnet ſich die Gelegenheit, ſeine Gnade wieder zu ge⸗ 
winnen, indem ich endlich Ihren preußiſchen Protegé un⸗ 
ſchädlich mache!“ 5 

„Wenn ich nur eine Ahnung hätte. Monſieur Bienaſſis, 
von wem Sie ſprechen!“ 

5 bah! .. Decken wir die Karten auf: Dieſer Ge⸗ 
fangene Wiſſelinck wurde heute Nacht in verwegenſter Art 
durch eine Anzahl feiner Spießgeſellen unter ſchamloſem 
Mißbrauch franzöſiſcher Uniformen entführt! .. Das 
wiſſen Sie ganz genau, Madame! Mich täuſchen Sie nicht, 
indem Ele ſcheinbar zuſammenzucken und einen Schwindel 
der Überraſchung vortäuſchen ...“ 

„Bitte! Ich bin ſchon wieder gefaßt!“ 

„Dieſer zyniſche Streich war nur durch hohe Beſtechung 
möglich! Sie Madame, die ich unausgeſetzt beobachten laſſe, 
haben vorgeſtern in Frankfurt Ihre Juwelen verkauft..“ 

„, da ich nach dem Willen des Kalſers eine Witwe 
ohne Land und Geld bin ...“ 

„Sie wurden am gleichen Abend in Mainz geſehen!“ 

„Ich beſuchte meine Freundin, die Marſchallin Boſſu!“ 

„Bleiben wir bei der Wahrheit, Madame! Die durch⸗ 
lauchtige Fürſtin zu Alta Villa iſt erſt geſtern nachmittag, 
von Paris kommend, in Mainz eingetroffen!“ 0 

„Das wußte ich nicht! Als ich die Boſſu nicht fand, fuhr 
ich ſofort hierher zurück ..“ 

„Ganz richtig! um hier auf Schloß Krähenſtein das 
Quartier für Ihren Schützling vorzubereiten! Er kann nur 
ganz kurz vor mir hier eingetroffen fein... Oder etwa 
nicht? Madame: Blicken Sie mir ins Auge! Aha 
Sie können es nicht!“ 

„Märtche ... bring’ mir ein Glas Waſſer ...“ 

„Ich blieb dieſem Flüchtlina mit meinen Dragonern auf 
den Ferſen! Eine innere Eingebung, die mich nicht trügt — 
mehr als das: die einfachſte überlegung eines gewilegten 
alten Poltziſten — ſagte mir, daß er mit ſeinen Helſers⸗ 
helfern ſich nirgendwo anders hingewendet haben kann, um 
von hier, im Schutz der verſchneiten Berge, weiter durch den 
Odenwald zu fliehen! Aber er iſt noch hier ...“ 

„Warum ..“, die junge Fürſtin nippte verſtört einen 
Schluck ans dem Waſſerglas. „ . glauben Sie das?“ 

„ „ weil er ſich erfriſchen muß ... und mit neuen 
Kleidungsſtücken verſehen ... Oh — erwidern Sie nichts, 
Madame! Ich leſe ja das ſchlechte Gewiſſen auf Ihren ſonſt 
gewiß fo anmutigen Zügen ...“ 

Eliza Praunheim reichte mit zitternder Hand dem 
Märtche das Glas zurück. 

„So bibber' doch auch, du Löffelgans!“ ziſchte ſie fait 
lautlos zwiſchen den Lippen, während der König der Spitzel 
lauernd feine Nachtvogelaugen durch die Zimmer ſchweifen 
ließ. „Je mehr Verdacht der Simpel Hier ſchöpft und je: 
mehr Zeit er hier vertrödelt, deſto mehr Zeit gewinnt doch 
805 Juel und ſchwimmt den Rhein runter und iſt außer 
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Sie find das wandelnde Schuldbewußt⸗ 


„Ich weiß von. nichts 

„Madame: Geſtehen Sie: Wo haben Sie hier im Schloß 
den Monſieur Wiſſelinck verſteckt? ... Sie erbleichen? . 
Eine Ohnmacht?“ 

„Hilfe! .. Hilfe! ...“ ſchrie das Märtche und ſtützte 
ihre matt zuſammenſinkende Gebieterin. 

„Sie da... Sie Kammermenſch ... Wo iſt der Ver⸗ 
brecher? Heraus mit der Sprache!“ 

„Huh!“ ſchluchzte das Märtche auf. 

„Heul' Sie nicht!“ 

„Huh! . Hub! ... Huh ...“ Das Märtche zeterte. 
Die Fürſtin Eliza lag mit offenem Mund, bewußtlos auf 
der Couchette. Die Borbach kam hereingerannt. die alte 
Krickeberg, die Hofdame der Gräfin⸗Großmutter, humpelte 
b.nterher. Das Zimmer füllte ſich mit aufgeregter Weih⸗ 


„Madame 
ſein 8 


a Francois Bienaſſis rieb ſich im Jagofteber die 
nde. 


„Man wird die Folgen tragen!“ ſagte er. „Das Schloß 
iſt umſtellt! Niemand kann heraus! Durchſu hen wir alſo 
dies Krähenſtein vom Turmknopf bis zum Grund des Zieh⸗ 
drunnens — und wenn es den ganzen Tag dauert ..“ 


(Schluß folgt.) 


Er, Sie, Es! 
Skizze von Gräfin Brockdorff. 


Herbert Tilborn ſchaute etwas verdrießlich aus dem 
niter ſeines Arbeitszimmers auf die haſtenden Autos und 
eute in der Straße. Eigentlich hätte er, der unbekannte 
und unbemittelte Schriftſteller, allen Grund zur Zufrieden 
heit gehabt, war er doch der Bräutigam eines der hübſcheſten 
und reichſten Mädchen der Stadt. Außerdem erhielt er ſo⸗ 
eben die Nachricht, daß ſein Roman, der feit zwei Jahren 


von Redaktion zu Redaktion irrte, Annahme gefunden. Wirk⸗ 


lich, er konnte eigentlich zufrieden ſein. 

Trotzdem war er es nicht. Nun ja, er liebte das Mädchen 
feiner Wahl. Es war jung, hübſch, liebenswürdig aber es 
füllte ſein Herz und vor allem feine dichteriſche Phantaſie 
nicht aus. Er hatte dies plötzlich entdeckt, als „Ste“ in ſet⸗ 
nen Geſichtstreis trat. Sie, die Frau eines Freundes, die 

ine Seele, wie er das poetiſch nannte, gefangen nahm. Sie 
war eine verführeriſche Blonde mit großen, fragenden 
Augen, die ſich von ihrem Mann unverſtanden fühlte, Er, 
rbert, verſtand ſie und ſie ihn. Erſt geſtern abend hatte 
er bei ihr gegeſſen; doch erſt als der Mann zu einer wichti⸗ 
gen Sitzung gegangen war, konnten ſie über ihren ſeeliſchen 
9 und ſich in philoſophiſche Betrachtungen 
en ſtand er mißmutig am Fenſter und dachte an das 
chen. Es war ſchön und unſchuldig, es liebte ihn, es 


906 ibm Freiheit des Schaffens durch ſeinen Reichtum. Wie 


ich hätte er ſein können, wenn „Sie“ nicht in ſein 
meh getreten wäre. Sie, die einzige Frau in der Welt, 


Aber r zu leben eine unausſprechliche Wonne ſein mußte. 


würde nie etwas anderes für ihn als Freundin 


ſein. We 5 

3 un er das Mädchen heiratete, mußte er auf die 
ſeln hen verzichten, in denen er mit der Frau zuſammen 
allein unte. Er würde in einer trivialen Ehe erſticken. Sie 
ſeines wußte feinfühlig und verſtändnisvoll den Schwingen 
fie blieb des on folgen, Sie beflügelte feine Phantaſte. Doc 
* en der unerreichbare Stern. Wenn ſie ihren 
Nie Burke nicht liebte, nie hätte fie ihm die Treue gebrochen. 
Freundſchafte hoffen, fie fein eigen zu nennen, aber ihre 
Mädchens 3 ihm begehrenswerker als die Liebe des 
die ihn in hüte war eben ein Dichter, er brauchte die Muſe, 

In de böhere Regionen erhob. 
Tür, und die agenblig, als er das dachte, klopfte es an der 
Handſchrift — ürtin brachte ihm einen Brief. Er trug die 
Erftaunen wu na ache Erftäunt riß er ihn auf, und ſein 
der, ‚denn — i ‚Seien des Inhalts. Kein Wun⸗ 

eb rieb: 

uns der Seit einiger Zeit fühle ich, daß es zwiſchen 
* Forborden fit. Ich konnke dieſen Wechjel nicht 
Freundschaft zu Aare Tagen wurde mir nun von Deiner 
möglich gehalten arſtens Frau mehr erzählt, als ich es für 
daß Du mich n Selbſt dann mochte ich nicht glauben, 
85 2 betrügſt, da ſaß ich geſtern nachmittag 
o anſchaut wie rn hinter Euch. Ein Mann, der eine Frau 
leben und heir = u Karſtens Frau, kann unmöglich mich 
ch verſtand ar en wollen. Deine Blicke klärten mich auf. 
—— vor Schluß des 5 ee ei Fe 
ehe ging ich, um nicht von Dir 
zen zu werden. Und an demſelben Abend dulbele ich 


Deine Küſſe, weil ich zu feige wir, Dir zu jagen, was ich ſah. 
Ach, wir Frauen find ja jo ſchwach. Wenn wir einen Mann 
lieben, laſſen wir uns manchmal lieber betrügen. als daß 
wir ihn aufgeben. Ich liebe Dich! Ja, ich ſchäme mich nicht, 
(s Dir zu ſogen, obwohl Du vielleicht lieber hörteſt, daß ich 
Dich haſſe. Aber auf die Dauer kann es nicht ſo bleiben. Du 
mußt zwiſchen uns wählen. Glaubſt Du. daß „Sie“ Dich glück⸗ 
licher macht als ich, jo ſchreibe es offen. Dann will ich Dir 
nicht im Wege ſtehen, dann Hit ein ſchnelles Ende beſſer. Gib 
bald eine Antwort dem Mädchen, das Dich trotzdem liebt.“ 

Als Herbert den traurigen, kleinen Brief geleſen hatte, 
wünſchte er, nie geboren zu ſein, um dieſem rührenden 
Kinde nicht ſolches Leid zugefügt zu haben. Aber dieſes 
Schreiben erſchien ihm wie ein Wink des Schickſals. Ohne 
„Sie“, die Frau, und ihre Freundſchaft war ſein Schaſſen 
zerſtört. Das Mädchen würde überwinden. Die erſte Liebe 
tötet nicht, man ſtirbt nur an der letzten. Er ſetzte ſich ſoſort 


zur Antwort nieder; er brauchte nichts zu überlegen. 


„Mein liebes Mädchen! 

Ich bin ein verächtlicher Menſch, ich weiß es. Aber ich 
kann „Sie“ nicht aufgeben, und Du verlangſt, daß ich 
zwiſchen Euch wählen ſoll. Ich liebe Dich Du mußt es mir 
glauben, und ich wollte Dich nicht betrügen. Es ſchmerzt 
mich tief, Dir Kummer zu machen, aber — ich bete „Sie“ 
ſo an, daß ich um den Preis ihrer Freundſchaft die ewige 
Seligkeit verlieren wollte. Sie iſt jo rein, fo edel: ſie ſteht 
ſo hoch über mir; ſie hat ſolch ideale Anſichten, daß ich nie 
hoffen darf, mehr als ihr Freund zu fein, Ich glaube zwar, 
daß fie ihren Mann nicht liebt, doch wird fie nie vergeſſen. 
was ſie ſeiner Ehre ſchuldig iſt. Vergib mir. Eine Arı 
Wahnſinn hat mich überkommen. Ich habe gewählt.“ 

Nachdem er dieſe Zeilen geſchrieben, warf er ſich auf⸗ 
atmend in feinen Seſſel. Er fühlte ſich wie von einer Laſt 
befreit und doch — unbeſchwert glücklich war er trotzdem 
nicht. Dann ging er aus, um das Schreiben zu befördern, 
und fand bei ſeiner Heimkehr einen Brief vor, der die 
Handſchrift der Frau trug, Sie ſchrieb: 

Mein Lieber! 

enn Du dieſe Zeilen erhältſt, bin ich auf dem Wege 
nach Italien, dem Lande der Sonne und der Liebe. Ich 
bin nicht allein, auch nicht mit meinem Ehegatten, ſondern 
mit dem Manne, den ich liebe. Ich habe Liebe auf den 
erſten Blick immer geleugnet, jetzt weiß ich, daß ſie die 
einzig wahre iſt, die über Pflicht und Recht triumphiert. Ich 
werde Deine Freundſchaft ſehr vermiſſen, aber man kann 
nicht alles in der Welt beſitzen. Entſchieden wählte ich das 
beſſere Teil, Freundſchaft iſt matt und lau, Liebe allein be 
deutet Leben. Ich wünſche Dir, daß Du mit dem Mädchen 
ebenſo glücklich wirſt wie ich mit „Ihm“ in irgend einem 
Hz der Welt. Leb wohl, es grüßt Dich die Frau, die 

ebt. 

Tilborn war erſchüttert, ſein Leben zerbrochen. Er kam 
ſich verraten und betrogen vor. Er wollte von den Frauen 
nichts mehr wiſſen. 

Und das Mädchen? Unter hundert läßt eins den Mann 
nach diefer Erfahrung laufen. Die neunundneunzig andern 
— und dazu gehörte „Es“ — laſſen ſich beſänftigen, ver⸗ 
zeihen und tröſten den Mann. a 

Nach zwei Monaten heirateten ſie und waren glücklich, 


aber beide haßten die bewußte „Sie“, und eigentlich war 


das undankbar, denn ihr ſchuldeten ſie doch ihr Glück. 
——— . — — 


Vom Geben und Nehmen. 
£ Von Rudolf Krauß. 
Man wird dann auf die rechte Weiſe geben, wenn man 


ſich vorhält, daß man eines Tages auch in die Lage kommen 
kann, nehmen zu müſſen. R 


Du gibst heimlich, weil du keinen Dank willſt — aber iſt 
das nicht bloß die Scheu, mit der Armut in Berührung zu 


kommen? 
* 


„Wer raſch gibt, gibt doppelt“ — nur darſſt du darum 
nicht die Hälſte der Gaben reichen! f ge 


Wohltun iſt oft nichts als ein Verſuch, den lieber rr 
gott zu beſtechen, daß er unrecht Gut gedeihen laſſe. 8 
* 


Den meiſten Menſchen fällt das Bitten leichter als das 
Danken: kann doch ſogar das Kind, das noch nicht ſpricht, 
mit den Händen bitten, während es für das Danken keine 
Gebärde hat. 72 
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‚fie lockt noch immer. Es iſt eine fremde Welt, voll ge⸗ 
in Völkchen 


Alrkus Buſch zu Berlin ruffiſche Nationaltänze. 5 
Ein hartes Schickſal. Die Sorge um das tägliche Brot 
bat ſie auf dieſen Weg gezwungen. Aber ſie ach 

freudiaem Optimismus. l 
uud en tadebrechendem Deulſch erzählt fie mir ihr Leben, 
webrend fie ch vor einem großen Gptenel für dr Au 
treten in der Manege ſchminkt 8 8 ne; 
> Hamtiche 


Sun 


1 


Durch Sibirien gehetzt, erreicht ſie 


harter Kampf ums Daſein beginnt. Das Vermögen iſt ver⸗ 
loren, ſubalterner Bürodienſt und ähnliche Arbeiten halten 


heute gefällt es mir. Ich gehe von hier nach Prag, nach 
ganze Welt.“ 


Nie Tochter Naſputins als Zirkustänzerin 
Von Heinrich Miltner. a 
An einem grauen Dezembermorgen im Jahre 1916 


ſchrieb die Zarin Alexandra von Rußland an ihren Gatten 


einen langen Brief. An einer Stelle hieß es: „. Raſputin 


iſt verſchwunden. Man hat ihn geſtern noch geſehen, und 


er ſagte, Felir Juſſupoff habe ihn gebeten, nachts zu 
kommen, um Felix Frau Irina zu ſehen; ein Anto würde 
ihn abholen — Ein Auto mit zwei Ziviliſten hat ihn geſtern 
abgeholt, und er iſt abgefahren. Heute nacht großer 


Skandal in Juſſupoffs Haus, große Geſellſchaft, Dimitri, 


Puriſchkiewitſch und andere, alle betrunken. Polizel hörte 
Schüſſe. Puriſchkiewitſch rannte heraus und ſchrie der 
Polizei zu, unſer Freund ſei getötet ... Ich vertraue noch 
auf Gottes Güte, daß man ihn nur irgend wohin verſchleppt 
hat. Ich kann und will es nicht glauben, daß er getötet 
worden iſt. Gott ſei gnädig ...“ 2 

Und die leibliche Tochter des ermordeten ruſſiſchen 
Wundermönches Raſputin, Frau Maria Raſputin. tritt jetzt 
im Zirkus Buſch in Berlin im Rahmen eines Manegeſchau⸗ 
ſtücks als Tänzerin auf, 

Wie das alles kam? ee 

Frau Raſputin erzählte es mir dieſer Tage bei einer 
Unterredung in der Zirkusgarderobe, kurz vor ihrem Auf⸗ 
tritt in der Manege. Es war ein eigenartiges Interview. 
Schon durch die äußeren Umſtände: a ee 
Zirkus. Ein Stückchen Romantik. Sie paßt kaum loch 
in die mechaniſierte Zweckmäßigkeit der heutigen Zeit. Aber 


heimnisvoller Wunder und Überraſchungen. 
für ſich, das unter beſonderen Geſetzen lebt. Daß es nicht 
immer fo ſpaßig iſt, wie es ausſieht, willen wir längſt. 
Schickſale erfüllen ſich hier oft mit grauſamer Härte. In 
den bunt bekleckſten Zirkusgarderoben wohnt neben dem 
Glück das Elend, neben dem glitzernden Tand und dem 
derben Spaß die graue Düſternis des Alltags, die bittere 
Not des Daſeins. 1 : 

In einer ſolchen Garderobe ſtand ich der jüngſten Bes 
rühmtheit zwiſchen Zirkuswänden gegenüber: Maria 
Raſpukin, der Tochter des Wundermönches Grigori Raſpu; 
tin. Jenes geheimnisvoll⸗düſteren Mannes aus Sibirien, 
der in den Kriegsjahren Menſchenwege und Weltſchickſale 
mitbeſtimmte. Verehrt und gefürchtet geliebt und gehaßt. 
Vor feinen Gemächern antichambrierten Miniſter und geiſt⸗ 
liche Würdenträger, ihm vertraute der Zar, und vor ihm 
lag des Volk auf den Knien. Bis ihn die Kugeln des 
8 Juſſupoff uiederſtreckten. 3 


nd feine Tochter, einſt eine gefeierte Schönheit in den 


Petersburger Salons. verwöhnt und verehrt, tanzt etzt im 


t ion mit 
Mit ſprudelnden Worten, auf ruſſiſch, auf franzöflich 


ö kt und n ; 0 
Eine gewiſſe Ahnlichkeit mit ihrem Vater fällt auf: 


von ihm. „Bleibe hier, gehe nicht“, hatte fie gebeten. Oder 


m 
nimm mich mit.“ Es war am. 16. Dezember 1916, nachts 
ff, ‚der, ihn 


elf Uhr. Doch er ging. Zum Fürſten Juſſupo 
AA & 


erinnert werden. Sie winkt lebhaft mit den Händen ab. 
auf abenteuerlicher 
ahrt Paris. Dort wird ſie die Gattin des zariſtiſchen 
fflzlers Solovieff. Die Not bedrängt beide. Und ein 


die Familie über Waſſer. Bis auch der Mann ſtirbt. Zwei 
Kinder ſind da Mädchen von ſechs und acht Jahren. Frau 
5 Augen hellen ſich auf: „Und für ſie tanze ich 
etzt.“ 8 
Sie tut es mit freudiger Hingabe. Ohne eine große 
Künſtlerin zu ſein. Entſchuldigend fügt fie binzu: „Was 
ſollte ich ‚anderes tun? Mir, der mittekloſen Witwe mit 
zwel Kindern, machte ein Pariſer Impreſario das Angebot, 
ruſſiſche Nationaltänze zu tanzen. Ich nahm an. Und 


der Schweiz, dann nach Italien und ſo fort. Durch die 


Die Mönchstochter hat ein zweites Leben begonnen. 
Vom erſten will ſie nichts mehr wiſſen. Die Zeit, da noch 


{ Kopfform, kantiges Geſicht und tiefliegende, - 
große graue Augen. * — 

Jhbren Vater, oh ja, den hatte fie mit großer Bere 
ehrung geliebt. Erſt kurz vor jenen Tode trennte fie ſich 


Dann kam die Flucht. Frau Raſputin will nicht daran 


berausgegeben von A. Dietmann T. 


der „Zauberer von Tobolfk“ feine unheilvolle Macht am 
Zareubofe ausübte, gehört der Vergangenheit au. Doch 
hängt Maria Raſputin, die vom Leben hoch hinauf ge» 
tragen und tief hinunter gewirbelt wurde, mit glühender 
Liebe am Mütterchen Rußland. Sie hat ſich dem Schlckial 
gebeugt, das fie heimatlos und die Mönchtochter zur Zirkus⸗ 
tänzerin gemacht hat. . 

Warum tritt fie aber in einem Zirkusſtück auf, das 
ihren Vater, den Mönch Raſputin, in den Mittelpunkt des 
Geſchehens ſtellt? Wütend ſtampft fie mit den Füßen auf, 
Ja, das hätte ſie nicht gewollt und bei der Anſtellung ir 
gewußt. Jetzt jet leider nichts mehr zu ändern. 

Das iſt eine Ironie des Schlckſals. 


Ded Bunte Chronit G c 


e LU LLELLLELLLLLLELLET LEID E U Lee een 


r Kußverbot für Ziviliſten. In Rio de Janeiro iſt den 
Ziviliſten das Küſſen verboten! Ein Erlaß der Regierung 
verbietet jedem Ziviliften, auf der Straße einer Dame 
einen Kuß zu geben. Sonderbarerweiſe erſtreckt ſich dieſe 
moraliſche Maßnahme nur auf Leute, dle keine Uniform 
tragen. Soldaten, Matroſen, Feuerwehrleute und Polls 
ziſten dürfen aüf der Straße ihre Bräute küſſen, ſoviel ſie 
wollen. Jeden Abend promenteren ſtarke Poligeipatrouillen 
auf den Straßen, um die Moral der Ziviliſten zu hüten. 
Es iſt nicht aut. in Rio Zivltit zu ſein. Man kann nur 
jedem raten, ſich eine Uniform anzuſchaffen. Die Em⸗ 
pörung der Zivlliſten, die von den Poliziſten, denen das 


Küſſen erlaubt tft, verhaftet werden, iſt jo groß, daß man auf 


einen Aufruhr der in ihren Liebesgefühlen beſchränkten 


zivilen Bevölkerung vorbereitet ſein kann. ; 


* 


*Der Huttönig als Heiratsvermittler. Der welt⸗ 
bekannte italienische Hutfabrikant Borſalino macht zurzeit 
viel von ſich reden. Er hat nämlich 1400 jungen Madchen. 
die als Arbeiterinnen bei ihm angeſtellt ſind, den Befehl ge⸗ 
geben, im Laufe von ſechs Wochen ſich unweigerlich zu ver⸗ 
heiraten. Der Beweggrund zu dteſer Maßnahme iſt der 
Wunſch, Muffolinis Bevölterungspolitik zu unterſtützen. 


Diejenigen Mädchen, die dem Befehl keine Folge leiſten, 


werden friſtlos entlaſſen, diejenigen, die ſich verhetraten, 
erhalten dagegen einen Geldbetrag für die Gründung eines 


glückliche Ehen zu ſtiften wie er Hüte fabriziert, bleibt ab⸗ 
. “4 7 i » “ 


„ Eine furchtbare Tiertragödle auf dem Eis. Eine ente 


Dreh konnten. Sie ließen ſich auf den umdertrelbe en 
tsſchollen nieder, um dort in den Schlickablagerungen ) ve 
Die Kälte war indes fo groß. daß die 


Hebräisch in lateiniſcher Schrift. Ben Apt, ein Sohn 
von Eliezer Ben Jahuda (der Mann, der ſo viel getan hat 
zur Wiedereinführung des Hebrätſchen als Umgaugsſprache 
in Paläſtina), hat jest in deu von ihm herausgegebenen 
Wochenblatt „Paleſtine Weekly“ den Verſuch gemacht He⸗ 
brälſch in lakeiniſcher Schrift wiederzugeben. Jede Num⸗ 
mer bringt eine Blattſeite dieſer Sprache in lateiniſcher 
Schrift. en Avi hat auch die Lebensgeſchichte ſeines 
Vaters in Hebräiſch mit lateiniſcher Schrift herausgegeben. 
Er macht jetzt beſondere Propaganda für ſeine neue Me⸗ 
thode, denn er möchte nicht, daß die Juden den Türken 
nachſtehen. Seiner Meinung nach werden im Laufe der 
ae alle orientaliihen Sprachen zur Lateinſchrift über⸗ 
gehen. 
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